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I C H Z I E H E DIE Schwierigkeiten, die aus meinem Einsatz für die Befreiung der 
Unterdrückten entstehen, den Bequemlichkeiten vor, die eine Unterwerfung 
unter das Diktat der Autorität mir bringen würde.» Mit diesen Worten machte am 

27. Juni 1992 der brasilianische Befreiungstheologe Leonardo Boff seine Entschei­
dung bekannt, den Franziskaner-Orden zu verlassen und das Priesteramt aufzugeben.1 

Für L. Boff bedeutet dieser Entschluß nicht den Verzicht auf ein Engagement in der 
Kirche, sondern die Entscheidung, die Freiheit als Christ und Theologe zurückzuge­
winnen, die ihm durch immer neue Maßnahmen und auferlegte Einschränkungen 
durch die kirchlichen Behörden im Verlaufe der letzten zwei Jahrzehnte in zunehmen­
dem Maße eingeengt wurde. 

Das Engagement geht weiter 
In der gleichen Erklärung fährt er fort: «Ich anerkenne, daß die Kirche für eine 
sachgemäße Verkündigung Sorge tragen muß. Dies aber nicht um jeden Preis. In der 
Kirche ist nicht alles erlaubt. Faktisch bin ich innerhalb der gegebenen Strukturen der 
Kirche vollständig der Freiheit beraubt, mich zu äußern. Die Vorzensur für alles, was 
ich schreibe, sei es ein Buch oder ein Artikel, ist ein Mißbrauch und widerspricht dem 
Kanonischen Recht. Es ist unmöglich, ohne Luft zu atmen, und es ist unmöglich, ohne 
Freiheit kreativ zu sein. Vergessen wir nicht, Christus hat uns zur Freiheit und nicht zur 
Sklaverei berufen. Durch seinen Tod hat er für uns die Freiheit errungen.» Und er 
schließt seine Erklärung mit folgenden Worten: «Ich verlasse das priesterliche Amt 
und den Franziskaner-Orden nicht darum, um von der Kirche, die ich liebe und die ich 
nicht aufgeben will, frei zu sein, sondern um ohne Behinderungen arbeiten zu können. 
Jesus blieb nicht in der Synagoge und nicht im Tempel, sondern er begab sich nach 
draußen auf die Straßen, wo sich das leidende und arme Volk befand.» 
Ergänzend zu dieser Erklärung vom 27. Juni veröffentlichte L. Boff am folgenden Tag 
einen «Brief an alle Weg- und Hoffnungsgefährtinnen».2 Darin erläutert er seine 
Entscheidung zum Amtsverzicht, indem er jene grundlegenden Erfahrungen in Erin­
nerung ruft, die ihn zu seinen befreiungstheologischen Optionen geführt haben. Daß 
er «von den Armen evangelisiert» wurde, wie er wörtlich schreibt, hat ihn in jene 
Konflikte mit Einzelpersonen und Gruppen in der (brasilianischen) Gesellschaft wie 
in der (katholischen) Kirche geführt, deren Folgen er auf folgende Weise beschreibt: 
«Wir litten darunter, selbst von unseren Glaubensbrüdern als Häretiker und als 
Verbündete des Marxismus bezeichnet zu werden. Wir litten auch darunter, die Bande 
der Geschwisterlichkeit in der Öffentlichkeit gebrochen zu sehen.» 
Im folgenden sollen chronologisch die Hauptstationen der Konflikte zwischen L. Boff 
und den Vertretern des kirchlichen Lehramtes in Brasilien (eine Minderheit der 
brasilianischen Bischofskonferenz, u .a . Kardinal E. Sales und die Bischöfe B. Klop­
penburg OFM und K.J .Romer) und im Vatikan genannt werden. In dem oben 
erwähnten Brief an seine Freunde (vom 28. Juni 1992) schreibt L. Boff selber, daß er 
seit 1971 ständig Briefe, Ermahnungen erhalten habe und Einschränkungen und 
Maßregelungen erfahren mußte. Diese Konflikte wurden zum ersten Mal zu Beginn 
des Jahres 1980 über Brasilien hinaus einer großen Öffentlichkeit bekannt, als L. Boff 
auf Meldungen in der Presse, eine Reihe seiner Bücher seien von der Glaubens­
kongregation verurteilt worden, erklärte, ihm sei nichts von einer bevorstehenden 
Verurteilung bekannt.3 Wohl stände er wegen zwei seiner Bücher seit 1975 mit der 
Glaubenskongregation in einem Briefwechsel, glaube aber, daß ein negatives Urteil 
der Glaubenskongregation über die eine, noch offen gebliebene Frage zur Christolo­
gie seine theologischen Grundpositionen nicht berühren werde: «Für mich stehen die 
fundamentalen Fragen, über die man arbeiten sollte und die theoretisch und praktisch 
vertieft werden sollten, nicht in direktem Zusammenhang mit den kontroversen 
Standpunkten in der Christologie. Es handelt sich um wichtige, aber der Kirche und 
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der Theologie immanente Probleme. Die relevanten Themen, 
die uns mit Angst und mit Sorge erfüllen, sind diejenigen, die 
in der sogenannten Theologie der Befreiung enthalten sind: 
Glaube und Armut, Evangelium und Gerechtigkeit.» 

Eine befreiungstheologische Ekklesiologie 
Der Eindruck, daß es im Unterschied zu den Konflikten der 
siebziger Jahre in den Auseinandersetzungen um L. Boff s 
Buch «Kirche: Charisma und Macht» nicht nur um seine ekkle-
siologischen, sondern vor allem um seine befreiungstheologi­
schen Positionen ging, drängt sich deshalb auf, wenn man 
sieht, wie die Kontroversen um die Befreiungstheologie und 
die Diskussion um L. Boffs Buch zeitlich zusammenfielen-und 
sich thematisch verschränkten.4 Nachdem 1982 die Debatte 
über «Kirche: Charisma und Macht» in Brasilien in aller Breite 
geführt worden war (bis zur Erklärung von Bischof Kloppen­
burg, der das Buch formell der Häresie bezichtigte), forderte 
der Präfekt der Glaubenskongregation, Kardinal J. Ratzinger, 
L.Boff in einem Brief (vom 15. Mai 1984) zu einem Kollo­
quium nach Rom auf.5 Die Vorwürfe des Kardinals bezogen 
sich zu einem Teil auf grundlegende methodische Positionen 
des Buches und auf drei Einzelthemen: Aussagen zur Struktur 
der Kirche, das Verständnis von Offenbarung und Dogma, die 
Ausübung der sakralen Macht.6 Das Kolloquium (vom 7. Sep­
tember 1984) wurde deswegen von der internationalen Öffent-

1 Vgl. die Berichte in: El País vom 29. Juni 1992, S. 22; ADISTA vom 
15. Juli 1992. 
2 Spanischer Text in: El País vom 3. Juli 1992, S. 25; englischer Text in: 
Tablet vom 11. Juli 1992, S. 882ff., deutscher Text in: Publik-Forum vom 17. 
Juli 1992, S. 14ff. In einem Bericht über die Vorstellung seines neuesten 
Buches «Quinientos años de evangehzación. De la conquista espiritual a la 
liberación integral» (so der Titel der spanischen Ausgabe bei Sal Terra, 
Santander 1992) hat L. Boffs Sekretärin Marcia Miranda das Gerücht, das 
in der Tageszeitung «Jornal do Brasil» verbreitet wurde, L. Boff würde den 
Franziskaner-Orden und das Priestertum verlassen, um sie zu heiraten, 
ausdrücklich bestritten: «Während der letzten zwölf Jahre habe ich mich als 
engagierte Frau («una militante») daran gewöhnt, daß ich von den Leuten 

-mit Mißtrauen beobachtet werde.» Und L. Boff selber erklärte eindeutig, 
daß er den Orden und das Priestertum nur deshalb verlasse, um seine 
Arbeit als Theologe unabhängig von jeder Vorzensur zu machen. Die 
Möglichkeit, später einmal sich zu verheiraten, sei «eine offene». (El País 
vom 3. Juli 1992, S. 24). 
3 Es handelte sich um die Bücher «Jesus Cristo Libertador» (Vozes, Petró­
polis 1972) und «A Ressurreição de Cristo - A Nossa Ressurreição na 
Morte» (Vozes, Petrópolis 1972); deutsch: Jesus Christus, der Befreier. 
Freiburg, u. a. 1986 (Erster und dritter Teil); zum Vorgang vgl. Il Regno 
attualità vom 15. Januar 1980, S. 1-5; Dokumentation zum Fall des brasilia­
nischen Theologen P. Leonardo Boff OFM. (31.1.1980). Institut für Brasi­
lienkunde, Mettingen 1980. 
4 In die Jahre 1983 bis 1986 fielen u. a.: Zehn Bemerkungen der Glaubens- ' 
kongregation über die Theologie von Gustavo Gutiérrez (Marz 1983, in: 
Théologie de la libération. Documents et Débats. Cerf/Centurion, Paris 
1985, S. 117-120); J. Ratzinger, Die Theologie der Befreiung (1984, in: N. 
Greinacher, Hrsg., Konflikt um die Theologie der Befreiung. Diskussion 
und Dokumentation. Einsiedeln 1985, S. 133-145; Instruktion der Kongre­
gation für die Glaubenslehre über einige Aspekte der «Theologie der 
Befreiung» (1984); Instruktion der Kongregation für die Glaubenslehre 
über die christliche Freiheit und die Befreiung (1986); Brief des Papstes an 
die Brasilianische Bischofskonferenz vom 9. April 1986 (in: Herder Korre­
spondenz 40 [1986], S. 277-282). 
5L. Boff, Kirche: Charisma und Macht. Studien zu einer streitbaren Ekkle­
siologie. Düsseldorf 1985 (ursprünglich: Vozes, Petrópolis 1981); Der Ab­
lauf des Konflikts ist dokumentiert in: Der Fall Boff. Eine Dokumentation. 
Hrsg. von der Brasilianischen Bewegung für die Menschenrechte. Düssel­
dorf 1986; Kommentierungen liegen vor: H. Cox, The Silencing of Leonar­
do Boff. The Vatican and the Future of World Christianity. Meyer Stone, 
Oak Park/IL 1988; G. B. Thomas, Ecclesial Authority: A Study of the 
Conflicting Perspectives of Leonardo Boff, Liberation Theologian, and the 
Congrégation for the Doctrine of the Faith. Diss. Phil., Drew University, 
Madison/NJ 1988. 
6 Es sind insgesamt drei Vorbehalte zur Methode, die Kardinal Ratzinger 
äußert: Erstens beziehe sich L. Boff bei der- Beschreibung der Situation 
Lateinamerikas und besonders Brasiliens weniger auf die «gesunde Lehre 
der Kirche und des Lehramtes» als auf fragwürdige theologische Strömun­
gen. Zweitens sei die Sprache zu polemisch und zu wenig präzise. Und 
drittens fragt er sich: «Ist der Diskurs auf diesen Buchseiten vom Glauben 
gelenkt oder von Prinzipien ideologischer Natur (einer gewissen neomarxi­
stischen Inspiration)?» 

lichkeit zur Kenntnis genommen, weil es wenige Tage nach der 
Veröffentlichung der Instruktion der Glaubenskongregation 
«Über einige Aspekte der Befreiungstheologie» stattfand. Am 
11. Marz 1985 wurde von der Glaubenskongregation eine ab­
schließende Erklärung (Notificado) zu «Kirche: Charisma und 
Macht» veröffentlicht, in der zusammenfassend festgestellt 
wurde, daß die Optionen von L. Boff «so geartet sind, daß sie 
die gesunde Glaubenslehre, die diese Kongregation zu fördern 
und zu schützen hat, in Gefahr bringen». 
Obwohl dieses Dokument keine disziplinaren Maßnahmen für 
L. Boff erwähnte, und obwohl L. Boff eine öffentliche Erklä­
rung abgab, daß er die von der Glaubenskongregation ge­
machten Vorbehalte annehme, wurden alle Beobachter davon 
überrascht, als am 8. Mai 1985 bekannt wurde, daß die Glau­
benskongregation wie die Ordenskongregation L. Boff «eine 
Periode respektvollen Stillschweigens» (zusammen mit der 
Verpflichtung, daß er während dieser Zeit seine Tätigkeit als 
Chefredaktor der «Revista Eclesiástica Brasileira» [RĘB] wie 
als Vortragender und Autor einzustellen). Ungefähr elf Mona­
te später, nach einem «Gipfeltreffen» zwischen einer Delega­
tion der brasilianischen Bischofskonferenz und Papst Johan­
nes Paul II. in Rom (vom 13. bis 15. Marz 1986) wurde das 
sogenannte Bußschweigen am 29. Marz 1986 aufgehoben. 
Nach dem Abschluß dieser Strafzeit hat L. Boff das Amt eines 
Chefredaktors der REB nicht mehr wahrgenommen. Außer­
dem hatte sein noch im gleichen Jahr in Brasilien erschienenes 
neues Buch «Und die Kirche ist Volk geworden», in dem 
L.Boff seine ekklesiologischen Überlegungen aus «Kirche: 
Charisma und Macht» auf der Grundlage der Erfahrungen der 
Basisgemeinden weiter reflektierte, eine Untersuchung der 
Glaubenskommission der Erzdiözese Rio de Janeiro wie eine 
Untersuchung der Glaubenskongregation in Rom zur Folge.8 

Zu diesen Auseinandersetzungen der letzten Jahre, über die 
Boff einmal klagend bemerkte, daß sie sich je länger je mehr 
auf seine Person beziehen als theologische Sachfragen disku­
tieren, kamen im Jahr 1991 einschneidende Maßnahmen hinzu 
(«Zwischen 1991 und 1992 wurde der Kreis enger.»), die seine 
Tätigkeit als Professor der Theologie, als Autor und als Ver­
lagsleiter erheblich einschränkten. L. Boff faßt dies in seinem 
Brief vom 28. Juni 1992 so zusammen: «Ich bin von der Redak­
tion der Zeitschrift Vozes (die älteste Kulturzeitschrift Brasi­
liens, seit 1904) abgesetzt, der Verlag Vozes selbst und alle vom 
Verlag herausgegebenen Zeitschriften wurden unter Zensur 
gestellt. Von mir wurde erneut die vorausgehende Zensur all 
meiner Schriften, Artikel und Bücher verlangt. Und sie wurde. 
mit Eifer durchgeführt. Außerdem sollte ich mich für eine 
unbegrenzte Zeit von der normalen theologischen Lehrtätig­
keit entfernen.» L. Boff bezieht sich damit auf Maßnahmen, 
die ­ im Auftrage des damaligen Ordensgenerals der Franzis­
kaner P.John Vaughn ­ der spezielle kanonische Visitator 
P. Félix Neefjes durchführte. Damit sollten die Publikationen 
des Verlagshauses Vozes «wirklich zu einem Instrument der 
Evangelisierung nach den Richtlinien der Bischöfe gemacht 
werden». Als ein Beispiel der fehlenden Übereinstimmung mit 
dem Lehramt wird im entsprechenden Brief von Pater General 
J. Vaughn eine Nummer der Zeitschrift «Vozes» erwähnt, in 
der eine soziologische Untersuchung über die Lebenserfah­
rungen und Lebenseinstellungen ehemaliger und jetzt verhei­
rateter Priester in Brasilien veröffentlicht wurde. Über diesen 
Bericht schreibt P. J. Vaughn, daß'damit Verlag und Zeitschrift 
«Vozes» ein «Art <Gegen­Lehramt> mit negativen Auswirkun­
gen für Klerus und Gläubige ausüben würden».9 

7 Eine Textanalyse zeigt, daß die «Notificatio» L. Boffs Positionen nicht 
zutreffend wiedergibt. (Vgl. N. Klein, Zur Notificado der Glaubenskon­
gregation, in: Orientierung 49 [1985], S. 112f.). 

L. Boff, Und die Kirche ist Volk geworden. Düsseldorf 1987 (ursprüng­
lich: Vozes, Petrópolis 1986). 
9 Ein Bericht dazu findet sich in: REB 51 (1991), S. 704­707: Leonardo Boff 
deixa a Redação de «Vozes». Übereinstimmend berichten «El País» vom 3. 
Juli 1992 wie ADISTA vom 15. Juli 1992, daß zwischen dem Generalobern 
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In der Tradition des Poverello 
Eine solche Chronologie von Konflikten, Hindernissen und 
Behinderungen macht die Feststellung L. Boffs im Brief an 
seine Freunde verständlich: «Ich habe das Gefühl, vor eine 
Mauer gelangt zu sein. Ich komme nicht mehr weiter. Sich 
zurückzuziehen bedeutete, die eigene Identität zu opfern und 

der Franziskaner P. Hermann Schalück und L. Boff am Rande der Umwelt-
konferenzl992 (in Rio de Janeiro) am 11. Juni ein Gespräch stattgefunden hat: 
«Schalück, persönlicher Freund von Boff, ließ diesen wissen, daß er ihn nicht 
mehr verteidigen könne, daß der Druck des Vatikans keinen Spielraum mehr 
zulassen würde. Die einzige Möglichkeit, die Boff bleibe,'sei für fünf Jahre 
nach Südkorea oder auf die Philippinen zu gehen und während dieser Zeit 
nichts zu veröffentlichen.» Auf Anfrage dementierte P. Kurt Schweiß, ein 
Mitarbeiter von P. Schalück: «Dies sei nie so gesagt worden.» 

auf den Einsatz aus vielen Jahren zu verzichten. (.. .)Bevorich 
ganz verbittere, bevor ich die menschliche Basis des christli­
chen Glaubens und der Hoffnung in mir zerstört sehe und das 
evangelische Bild des Gottes der Kommunion-von-Personen 
in mir in Gefahr gerät, wechsle ich lieber den Weg, nicht aber 
die Richtung. Die Motivationen, die mein Leben inspirierten, 
bestehen weiterhin: der Einsatz für das Reich Gottes, das bei 
den Armen anfängt; die Leidenschaft für das Evangelium: das 
Mitleiden mit den Leidenden dieser Welt;,die Verpflichtung 
zur Befreiung der Unterdrückten; die Vermittlung zwischen 
einem kritischen Denken und der unmenschlichsten Realität; 
und schließlich das Pflegen der Zärtlichkeit für jedes Wesen 
der Schöpfung aus dem Licht und der Praxis des Hl. Franz von 
Assi si.» Nikolaus Klein 

Irritationen nach Maastricht 
Zur Europadiskussion am 91. Deutschen Katholikentag 

Der diesjährige Katholikentag verstand sich als Katholikentag 
der europäischen Begegnung. An seiner Thematik «Eine neue 
Stadt entsteht - Europa bauen in der Einen Welt» wurde in 
fünf verschiedenen Themenkreisen gearbeitet. So war der 
Themenkreis I «Gott-Licht der Stadt» den «Sprachversuchen 
über Gott» und der Auseinandersetzung mit den ideenge­
schichtlichen Entwicklungen der Gegenwart gewidmet. Auf 
Bauplatz IV «Gottes Schöpfung in der Stadt der Menschen» 
wurde um den Beitrag der Christen zu einer ganzheitlichen 
Sicht von Mensch, Natur und Umwelt und eine gerechte Ver­
teilung der Ressourcen in Europa und der Welt gerungen. 
Wenn die Thematik als hochaktuell empfunden und intensiv 
diskutiert wurde, wie an der abschließenden Pressekonferenz 
festgestellt wurde, so hat das Votum des dänischen Volkes zu 
den Verträgen von Maastricht zwei Wochen vor Eröffnung des 
Katholikentags daran nicht geringen Anteil. Natürlich war das 
Programm längst zuvor festgelegt und ausgedruckt. Aber die 
Frage nach den Bauplänen für die neue Stadt, für «ein Europa 
für alle», hatte mit einem Mal ein ganz anderes Gewicht, und 
viele Ohren waren bereitwilliger zu hören, was die zahlreichen 
Gäste aus andern europäischen Ländern und auch von andern 
Kontinenten zu sagen hatten. 

Wer sind wir? 
Es war vorab der zweite Kreis «Neue Stadt - Stadt des Men­
schen», der die aktuellen politischen Fragen nach der Zukunft 
der Europäischen Gemeinschaft und nach den Chancen einer 
stärkeren Einheit ganz Europas zur Debatte stellte. Nicht ganz 
von ungefähr wurde die große Reihe von Veranstaltungen mit 
dem Forum «Wer sind wir? - zur Rolle Deutschlands in Euro­
pa» eröffnet. Mit der Überwindung der Spaltung hat Deutsch­
land in Europa ein Gewicht - Vormachtstellung, sagen einige -
erreicht, das nicht nur den kleinen und großen Nachbarn, 
sondern den Deutschen selbst Fragen aufgibt. 
Unbestritten unter den Podiumsteilnehmern war, daß im Aus­
land noch zahlreiche Ängste und Befürchtungen vorhanden 
sind. Im Bewußtsein bleibe das ungelöste Rätsel haften, wie 
eine hohe europäische Zivilisation das Monster des National­
sozialismus gebären konnte. Heute würden eine eigenartige 
Mischung von Bewunderung und Schadenfreude die Anstren­
gungen der Deutschen begleiten, ihre Probleme zu meistern, 
etwa die Eingliederung Ostdeutschlands, zumal man den Fort­
bestand zweier deutscher Staaten nicht ungern gesehen hätte. 
Deutschland sei ein Erfolg, aber kein Modell, jedes Land 
müsse seine Probleme auf je eigene Weise zu lösen versuchen. 
«Die Bewunderung und die freundliche Sympathie, die 
Deutschland in der Welt allgemein genießt, dürfen nicht dazu 
führen, daß die Deutschen daraus einen Modellanspruch ge­
genüber den andern Völkern der Welt ableiten», meinte wört­

lich der ehemalige italienische Botschafter in Bonn, Luigi 
Vittorio Ferraris. 
Der polnische Journalist Wojciech Wieczorek bestätigte dies in 
verschiedener Hinsicht aufgrund von Meinungsumfragen in 
Polen in den Jahren 1990-92. Die Ergebnisse schwanken zwar 
entsprechend dem politischen Tagesgeschehen (Wiederverei­
nigung, Deutsch-Polnischer Grenzvertrag usw.), aber das 
Grundproblem bleibt, wie die neuesten Resultate vom Mai. 
1992 zeigen: 51% glauben an eine mögliche Versöhnung mit 
Deutschland, 46% sind anderer Meinung. Gleichzeitig haben 
55% die direkte Frage, ob Deutschland Polen bedrohe, mit Ja 
beantwortet. Wieczorek sieht die Ängste der Polen stark mit­
verursacht durch die derzeitige wirtschaftliche und auch politi­
sche Krise in Polen selber. Aufs Ganze gesehen lautet sein 
Urteil indes positiv: «Der Prozeß der langsamen Demontage 
des antideutschen Stereotyps in der polnischen Öffentlichkeit 
geht voran und wird - wie ich hoffe - auch künftig vor­
angehen.» 
Von ausländischer und deutscher Seite wurde auf den neuent­
standenen Rechtsradikalismus mit seiner Rede vom Ausver­
kaufdeutscher Interessen verwiesen, und auch die echte Sorge 
deutlich gemacht, Deutschland könnte, wenn es allein mit den 
Problemen in Osteuropa gelassen werde, überfordert sein und 
sich dann die angstvolle Prophezeiung seiner Partner erfüllen, 
Deutschland werde seine Außenpolitik neu orientieren. So 
betonte der außenpolitische Sprecher der CDU/CSU-Bundes­
tagsfraktion, Karl Lamers: «Deutschland, das doch längst sein 
<Inmitten der andern> nicht mehr als <Zwischen allen hin- und 
hergezerrt>, sondern als ein < Sowohl mit den einen wie mit den 
andern> verstehen möchte, würde damit erneut in die gefahr­
volle Problematik seiner alten Mittellage gedrängt: Die Folgen 
für ganz Europa wären verhängnisvoll; am verhängnisvollsten 
wären sie für Deutschland selbst.» 
Für den Sozialdemokraten Wolfgang Thierse wäre die Wieder­
vereinigung unerträglich, wenn sie gleichbedeutend wäre mit der 
Verlegung der Mauer von der Elbe an die Oder-Neisse. Die 
Ex-DDR bringe Osteuropa mit, und das Zusammenwachsen der 
beiden deutschen Staaten könne alle viel lehren, was für die 
friedliche Einigung ganz Europas hilfreich sei. Erst wenn Europa 
gelinge, wäre eine Bestätigung gegeben, daß der Einigungspro­
zeß der Deutschen endlich in der Geschichte gelingt. 
Viele bekannte Antworten gab es auf die eigentliche Frage, 
welche Rolle denn Deutschland heute in Europa zukommen 
soll. Nur eine sei hier aufgegriffen, sie beantwortet zugleich 
deutlich die Frage nach dem «Wer sind wir?». Diese Antwort, 
vom Bonner Jesuiten Hans Langendörfer pointiert ins Ge­
spräch gebracht, lautet: Normalität, einfach normal sein wie 
alle andern freiheitlichen Staaten Europas auch, weder Modell 
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noch Brückenbauer, keine Führungsrolle und keine Sonder­
wege, aber auch keine Ohne-mich-Mentalität. Dies erfordere 
in praxi recht viel Kreativität, damit aus der wiedererlangten 
vollen Unabhängigkeit und Identität kein neuer Nationalis­
mus werde. Die Diskussion zeigte sofort, wie anspruchsvoll 
die Losung «Normalität» ist, etwa wenn sie auf das gegenwär­
tig heiß umstrittene Problem nach Kampfeinsätzen deutscher 
Truppen im Rahmen der UNO bezogen wird. Nach Lamers 
kann Deutschland keine grundsätzlich andersartige Stellung 
einnehmen als ausnahmslos alle Miteuropäer. Der von der 
Charta der Vereinten Nationen gesteckte Rahmen gelte für 
alle. Der deutsche Sonderweg dürfe nicht von der Hypertro­
phie der Macht zu einer Hypermoral führen. Ihm schloß sich 
der Italiener Ferraris an, der etwas gar leger meinte: Normal­
sein heißt, nicht besser sein wollen als andere, auch sündigen 
wie andere. Diesem Standpunkt widersprach Wolfgang Thier­
se energisch. Aufgrund ihrer verheerenden militaristischen 
Vergangenheit seien die Deutschen an ihrem Beitrag für frie­
denserhaltende Maßnahmen zu messen und nicht an der Be­
reitschaft für militärische Einsätze. Von der Geschichte her 
betrachtet, bedeute dies gerade nicht das Spielen einer Son­
derrolle, sondern richtig verstandene Normalität. Nachdem 
der Ost-West-Gegensatz überwunden sei, sollte nun nicht noch 
einmal das Schwergewicht von Problemlösungen auf der mili­
tärischen Seite gesucht werden. 

Dänischer Einspruch 
Die Präsidentin des Berliner Abgeordnetenhauses, Hanna Re­
nate Launen, räumte unumwunden ein, daß vor wenigen Wo­
chen ihre Gedanken zum Leitwort des Katholikentags begei­
sterter, von Maastrichter Beschlüssen geprägt, ausgefallen wä­
ren. «Heute stelle ich fest, daß das knappe Veto des kleinen 
Partners Dänemark ganz offenbar unerwartet viele Gegen­
kräfte freigesetzt hat. Es wurde offenbar: Daß, was die Regie­
rungen und Parlamente unserer Bundesländer schon seit lan­
gem einfordern und jetzt in der Verfassungs-Enquete-Kom­
mission von Bundestag und Bundesrat diskutieren, daß näm­
lich Brüsseler Beschlüsse nicht einfach ohne parlamentarische 
Diskussion bei uns wie in Straßburg Landesrecht aufheben 
dürfen, daß dies durchaus dem Empfinden der Bevölkerung 
entspricht. Man will Zusammenarbeit, aber nicht um den Preis 
des Aufgebens der nationalen Identität.» Genauso fragte der 
Italiener Ferraris, ob denn nicht Maastricht ein Fehler sei, weil 
bei den Bürgerinnen und Bürgern noch gar kein gesamteuro­
päisches Verantwortungsbewußtsein, geschweige denn ein eu­
ropäischer Patriotismus vorhanden sei. «Geht den Menschen 
alles zu schnell? Wird es ihnen zu viel an Veränderungen?», 
waren die Fragen von CDU/CSU-Fraktionschef Wolfgang 
Schäuble. Für ihn steht auf jeden Fall fest: «Die neue Ordnung 
Europas muß eine Freiheitsordnung sein. Freiheit setzt vor­
aus, daß die Menschen freiwillig zusammenleben. Wir wollen 
ein Europa bauen, das auf dem freien Zusammenschluß seiner 
Länder und Regionen, auf dem freien Zusammenschluß seiner 
Bürger beruht.» 
Mit dem «Zentralkomitee der deutschen Katholiken» herrsch­
te allseits Einverständnis darin, daß die Menschen sich für die 
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Idee eines «Europäischen Bundesstaates» nur gewinnen las­
sen, wenn Vorbehalte und Ängste, die sich mit dem europäi­
schen Einigungsprozeß verbinden, bald abgebaut werden (vgl. 
Erklärung vom 17.6.92). Vorschläge dazuhin gab es zu Häuf. 
Sie sind bekannt und können hier in bloßen Stichworten aufge­
zählt werden: Eingrenzung und demokratische Kontrolle der 
übermächtig gewordenen Exekutive und Bürokratie, Ausbau 
der demokratischen wie der dezentralen Entscheidungsstruk­
turen, Bürgernähe, anstelle von «Schönwetter-Parolen» fun­
dierte und auch verständliche Information für mündige Staats­
bürgerinnen und -bürger. 
Hauptstichwprte in diesem Zusammenhang waren in Karlsru­
he - und unüberhörbar gleichzeitig auch in Lissabon und den 
übrigen Hauptstädten Europas! - natürlich Subsidiarität und 
Föderalismus. Zwar wurde darauf aufmerksam gemacht, daß 
in der Präambel von Maastricht das Subsidiaritätsprinzip erst­
mals in einem EG-Vertrag verankert sei, aber für die meisten 
war klar, daß hier noch beträchtlich nachgedoppelt werden 
muß, zumal ja auch noch ein zentralistisches Verständnis von 
Subsidiarität in nicht wenigen Köpfen herumgeistert, nämlich 
ein Verständnis, das Subsidiarität als Delegation von Kompe­
tenzen und Freiräumen von oben nach unten versteht. Stell­
vertretend für viele sei aus der Rede des badenwürttembergi-
schen Ministerpräsidenten, Erwin Teufel, an der Hauptkund­
gebung zitiert: «Für mich steht fest: Europa kann nur von 
unten nach oben wachsen. Bürgernah und auf die Menschen 
bezogen, die Städte und Gemeinden stärkend und die Regio­
nen. Die geschichtliche Identität und Sprache der kleinen 
Volksgruppen genauso achtend, wie die unterschiedliche 
Mentalität und kulturelle Vielfalt seiner Glieder. Der Zentra­
lismus in Brüssel, die Regelungsdichte und Regelungswut der 
EG-Kommission und das Demokratiedefizit, das in Entschei­
dungen der Exekutive zum Ausdruck kommt, sie werden nicht 
nur in Dänemark abgelehnt, sondern auch anderswo. Europa 
muß vom Kopf auf die Füße gestellt werden. Europa hat nur 
Zukunft, wenn das Bauprinzip Subsidiarität heißt und Födera­
lismus.» 
Aus der «Allgegenwärtigkeit» des dänischen Einspruchs 
schließen zu wollen, es habe so etwas wie Europamüdigkeit 
oder gar Skepsis an einem weiteren Aufbau eines gemeinsa­
men Europas vorgeherrscht, wäre indes falsch. Im Gegenteil! 
Soweit mir bekannt, waren sich alle zuversichtlich darin einig, 
daß in ganz Europa Schritt für Schritt eine Solidar- und Wil­
lensgemeinschaft wachsen muß, die sich für ganz Europa ver­
antwortlich weiß. Verschwiegen soll auch nicht werden, daß 
die Verträge von Maastricht namhafte Befürworter fanden aus 
den verschiedenen politischen Lagern, insbesondere um das 
mächtige Deutschland noch stärker in die EG einzubinden und 
um das Aufkeimen jeglicher neuer Nationalismen wo immer 
auch zu verhindern. Aber daß sie revidiert, ausgebaut und 
verbessert werden müssen, war ebensowenig zu überhören. 

Ein Europa für alle 
Das Ende der Blöcke, die Selbstbefreiung Osteuropas und die 
Vereinigung Deutschlands sind so unerwartet Realität gewor­
den, daß sie alle Europäer gleichsam wie Naturereignisse 
überrascht haben. Daher reagieren wir noch immer eher mit 
Verlegenheit denn mit neuen Ideen und Konzepten. Gewiß, 
Europa ist schon Realität und muß in diesem Sinn nicht erst 
gebaut werden. Die Frage ist, wie wollen wir es umbauen und 
neugestalten. Eigentliche Vorbilder gibt es dafür in der Ge­
schichte nicht. Da sind Visionen und Utopien hilfreich. Noch 
vor dem Umbruch prägte Gorbatschow das Bild des gemeinsa­
men europäischen Hauses, das im kirchlichen Raum u.a. im 
Schlußdokument der Europäischen Ökumenischen Versamm­
lung «Frieden in Gerechtigkeit» 1989 in Basel in einem eigenen 
Abschnitt thematisiert wurde (Nr. 66-68). Das Leitwort des 
Katholikentags «Eine neue Stadt ersteht» verweist direkt auf 
die Vision des Johannes in Apk 21, wohlwissend, daß Gott und 
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nicht wir die Stadt der endgültigen Zukunft bauen wird. Aber 
wie das Reich Gottes, hat es diese Stadt mit unserem ge­
schichtlichen Hier und Jetzt zu tun. Wir können an ihr zu 
bauen beginnen, gleichzeitig gibt sie uns Baupläne und Maß­
stäbe. Wie diese neue Stadt aussehen soll, wurde noch und 
noch ausgemalt: Keine Stadt mit Stadterneuerung und Denk­
malschutz im Zentrum und Slums und Favelas an den Rän­
dern, keine Stadt mit Mauern und Gräben und hochgezogenen 
Zugbrücken, eine Stadt ohne Ghettos, weltoffen, durch die 
der Wind der freien, geistigen Auseinandersetzung weht, eine 
Stadt, wo sich nicht einfach die Mehrheit durchsetzt, sondern 
auch die Minderheit ihre vollen Rechte genießt. 
Eher bescheidener, aber deswegen nicht schlechter, kann man 
auch mit dem österreichischen Vizekanzler, Erhard Busek, 
beim Bild vom gemeinsamen europäischen Dorf ansetzen, 
einem Dorf, mit Häusern von unterschiedlicher Größe und 
Zustand, von verschiedenem Stil und Zuschnitt, an denen in 
erster Linie die Besitzer zu arbeiten haben. (Gemeinsam zu 
planen und zu bauen sind Werkleitungen, Straßen, Plätze, 
öffentliche Gebäude usw. Was sich alles mit diesen und andern 
noch sehr ausgestaltungsfähigen Bildern und Utopien für das 
neue Europa sagen ließe, kann hier nicht ausgeführt werden. 
Es genügt, die wichtigsten in Karlsruhe immer wieder beton­
ten «Gestaltungselemente» zu benennen: 
\> Europa muß so gestaltet werden, daß für alle Heimat und 
Zuhausesein möglich bleibt. Menschliches Miteinander kann 
nur gelingen in der Verankerung in einer überschaubaren Ge­
meinschaft, regionale Bindungen ermöglichen erst Bindungs­
bereitschaft, ohne sie mißlingt menschliches Miteinander. «Je­
des Volk in Europa hat das Recht, aber auch die Pflicht, sich 
mit seiner Geschichte zu identifizieren, seine Kultur zu bewah­
ren und zu pflegen, aber auch die andern Völker zu akzeptie­
ren. Dies gilt für alle, die großen und die kleinen Völker 
gleichberechtigt» (Kurt Biedenkopf). 
t> Es ist mehr gefordert als ein gemeinsamer Binnenmarkt, 
mehr als eine Währungsunion, mehr als eine neue Agrarpoli­
tik. «Die Erneuerung ist eine politische, wirtschaftliche und 
soziale Aufgabe, aber genauso eine geistige und kulturelle, 
eine mitmenschliche und ganzheitliche» (Erwin Teufel). 
> Europa ist mehr als die EG, Mittel-, Ost- und Südosteuro­
pa gehören dazu. Das «entführte» Europa muß wiedergewon­
nen werden. Darum sind zusätzliche Baupläne, Perspektiven 
(z.B. Europarat, KSZE) mitzuberücksichtigen, damit 
einerseits diesen Ländern wirtschaftlich geholfen werden 
kann, sie aber gleichzeitig sich zuerst einmal selber finden 
können, ohne deswegen schon in Nationalismus abzugleiten. 
Maastricht darf niemandem aufgezwungen werden, darum 
muß ein neuer politischer Ansatz gefunden werden. «Ein Eu­
ropa der verschiedenen Geschwindigkeiten und Wichtigkei­
ten» (Peter Glotz). 
> Die Vielfalt der Länder und Kulturen ist als Geschenk zu 
begreifen und zu fördern, sie darf aber nicht von der Zusam­
menarbeit abhalten, da wo sie notwendig ist, und wo die 
einzelnen Staaten hoffnungslos überfordert wären: Friedens­
und Sicherheitspolitik, Wirtschaft, Ökologie usw. 
> «Europa bauen in der Einen Welt». Dieser zweite Teil des 
Leitwortes des Katholikentags fordert, daß Europa gebaut 
wird als offene Stadt, in der weltweite Partnerschaft und welt­
weite soziale Gerechtigkeit keine Fremdwörter sind. Die be­
stehenden politischen Widerstände sind zu überwinden und 
eine konsequente Haltung des Teilens muß mehr und mehr 
Platz greifen (Asylfrage, Schuldenproblem, Entwicklungszu­
sammenarbeit usw.). 
Was für ein Gestaltungs- und Veränderungspotential die Kir­
che für dieses neue Europa vorzuweisen hat, war am Katholi­
kentag nur schwer auszumachen. Die These des Paderborner 
Theologen Heribert Mühlen verrät wenig Zuversicht: «Die 
deutsche Kirche treibt orientierungslos und haltlos dem end­
gültigen Ende der Volkskirche entgegen. Sie kann allenfalls 

noch menschliche Werte verteidigen, aber einen spezifisch 
christlichen Beitrag zum Aufbau Europas kann sie vorerst 
nicht geben.» Es gab aber auch Hoffnungszeichen, wie z.B. 
das Forum «<Erzählt uns Eure Geschichte> - Christen berich­
ten von ihren Erfahrungen in der DDR», das lange nicht alle 
Einlaßbegehrenden fassen konnte und wo - anders als in Ber­
lin 1990 - die West- den Ostdeutschen wirklich zugehört ha­
ben. Vielleicht sind auch die Utopien, die in der «Europahalle 
grenzenlos. Hoffnungswerkstätten nicht nur für junge Leute» 
in den Blick kamen, zukunftsträchtiger als die des «offiziellen» 
politischen Gesprächs und Suchens. Josef Bruhin 

Postmoderne Kirche? 
Statement auf dem Katholikentag in Karlsruhe 

Ist die «postmoderne Kirche» eher Horrorvision oder Hoff­
nungsbild? Soll der postmoderne Geist aus einer vormodernen 
Position heraus abgewehrt werden, oder hofft man in be­
stimmten kirchlichen Kreisen, sich vom Projekt der Moderne, 
das man nie begrüßt bzw. kritisch durchlaufen hatte, nun 
sogleich «postmodern» verabschieden zu können, elegant und 
kostensparend? Um die Ausblendung der Moderne, um Ver­
meidungsstrategien ginge es hier wie dort. 
Postmodernes Denken ist - einer gängigen (Selbst-)Einschät-
zung zum Trotz - nicht Denken nach der Moderne oder gegen 
die Moderne. Sondern - unter dieser Voraussetzung soll die 
Postmoderne im folgenden wahrgenommen und theologisch-
thesenhaft verarbeitet werden - postmodernes Denken ist 
Nachdenken über die Moderne (J. Beilmann), dort, wo diese 
sich entweder noch nicht voll verwirklicht oder wo sie sich 
selbst verraten, wo uns «die Moderne um ihre Modernität 
betrogen» (B. Schmidt) hat. 
Deshalb können sich Kirche und Theologie an der Auseinan­
dersetzung um die Postmoderne sinnvoller- und redlicherwei­
se nur beteiligen, wenn sie sich zuvor der Moderne gestellt, 
wenn sie deren Herausforderungen angenommen, zumindest 
verstanden haben (H. Krings). 

Der Mensch - das zu schnell preisgegebene Subjekt? 
Postmodernes Denken will nachdenken über den in der Mo­
derne proklamierten «autonomen» Menschen, über das «Sub­
jekt» mit seinem Freiheits- und Identitätsverlangen - mit al­
lem, was in der Kirche noch heute oft vergeblich eine Heimat 
sucht. 
Es ist gleichwohl wahr: der um sich selbst kreisende, fort­
schrittsfixierte, von einer «instrumenteilen Vernunft» geleitete 
Mensch, den die Moderne vielleicht nicht unbedingt gemeint, 
aber den sie hervorgebracht und kultiviert hat, pflegt seine 
Identität und seine Interessen um beinahe jeden Preis zu si­
chern. Alles Fremde wird ausgegrenzt, unterworfen bzw. in 
derartiger Generosität «anerkannt», daß darin nochmals die 
Dominanz des «selbstbezüglichen» Subjekts zum Ausdruck 
kommt. Wie wichtig sind ihm die Anderen in ihrer sperrigen 
Andersheit, die Menschheitsfamilie, die Umwelt, die Stadt als 
öffentlicher, multikultureller Raum? 
In seinem postmodernen Buch «Civitas» kämpft der amerika­
nische Soziologe Richard Sennett gegen die eingezäunten 
Freiheitsräume der modernen Großstädte, in denen die Men­
schen sich versammeln, um sich zugleich voneinander zu iso­
lieren und zu entfremden. Plädiert wird für eine Kultur der 
Offenheit, der «Selbstpreisgabe», gegen die Unkultur der Ab­
schottung, der Eindimensionalität und sturen Identitätssiche­
rung. Die Stadt wird als ein faszinierender Ort vielfältiger, 
unreglementierter Erfahrungen, Möglichkeiten und Perspek­
tiven erschlossen. 
Indem ich mich den Entdeckungsreisen Sennetts überlasse, 
entdecke ich zugleich ein Problem: Wir sollen an den einzel-
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